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AYHAM SKAF

 

FŸr solch sensible Themen kšnnen Projekte mit bildlicher Darstellung 

das nštige Mindestma§ an Begegnung ermšglichen. Hannah, Salome 

und Hannah haben einen Versuch unternommen, Ge" Ÿchtete als 

Individuen jenseits der herkšmmlichen Berichterstattung und 

Propaganda vorzustellen. Es war das Unterfangen, ein VerstŠndnis zu 

entwickeln, fŸr den Zustand der Personen   Ð betrachtet vor dem 

Hintergrund ihrer Vergangenheit, dem Willen zu Ÿberleben und dem 

Wunsch nach einem besseren Ort. Sie haben den Menschen, die sie 

in Istanbul trafen, ihr Gehšr geschenkt. Es ging nicht darum, direkte 

VerŠnderung zu bewirken. Ziel war es, einen Bildraum jenseits der 

Wertung medialer Berichterstattung fŸr die Menschen zu scha#en.

ãVisual projects can achieve this minimum level of interaction 

needed when such sensitive topics are addressed. Hannah, 

Salome and Hannah tried to present refugees as individuals away 

from the main stream media propaganda. It was a maneuver to 

understand the point those people have reached with the impact 

of their past life and the will to survive and ! nd a better place. 

They tried to listen to the stories of people they had met in 

Istanbul. It was not about making a direct change. It is to create 

a visual space for those people away from the media labeling.Ò



Istanbul war in seiner Geschichte schon immer ein Zußuchtsort fŸr 
Menschen aus den unterschiedlichsten Kulturen und Ethnien. Die 
Weltstadt am Bosporus war und ist durch ihre geograÞsche Lage ein 
Tor zu Europa, ein Knotenpunkt wichtiger Handelsrouten und ein 
Umschlagsplatz fŸr alles Mšgliche. 
 Viele Menschen, die in den letzten Jahren nach Istanbul kamen, 
leben in Šu§erst prekŠren VerhŠltnissen. Sie sind meistens auf sich 
allein gestellt. Auf Hilfe vom Staat kšnnen sie kaum ho. en. Mit den 
vielen mittel- und obdachlosen Menschen verŠndert sich derzeit das 
Stadtbild Istanbuls. Zwar begegnet die tŸrkische Bevšlkerung der 
Not mit gro§em MitgefŸhl und leistet wertvolle Hilfe. Doch lŠngst 
gibt es auch in Istanbul Stimmen gegen die Zußuchtsuchenden. Es 
kam zu gewalttŠtigen †bergri. en auf geßŸchtete Menschen. 
Geßohene aus Syrien berichteten uns von Diskriminierungen durch 
tŸrkische VermieterInnen und ArbeitgeberInnen sowie WillkŸr der 
SicherheitskrŠfte.
 In der  Ho. nung Schutz zu Þnden, machen sich Tausende von 
Menschen auf den Weg in Richtung Westen. Manche haben vor, nur 
wenige Tage in der Stadt zu bleiben Ð und beÞnden sich nach zwei 
Jahren noch immer in Istanbul Èim TransitÇ. Anderen GeßŸchteten 
bietet Istanbul genŸgend Perspektiven Ð sie Þnden in der Metropole 
ein neues Zuhause. 
 Nachdem im FrŸhjahr 2015 die Debatte um die FlŸchtlingspolitik 
einen neuralgischen Punkt erreicht hatte, beschloss das Projektteam, 

DAS PROJEKT $LIFE IN TRANSIT%
VON DEN ERSTEN ANF€NGEN BIS ZUR AUSSTELLUNG 

bestehend aus drei Studentinnen der Sozialen Arbeit, die Situation 
geßŸchteter Menschen jenseits der europŠischen Grenzen genauer 
zu untersuchen. In dieser Zeit war fast tŠglich in den Medien von 
Schreckensnachrichten in Kriegsgebieten, von FlŸchtlingswellen und 
von Problemen an den Au§engrenzen zu lesen. WŠhrend Helferkrei-
se sich aufopfernd um die Neuankšmmlinge kŸmmerten, formierten 
sich immer vehementer werdende Stimmen, die eine strikte Regu-
lierung der sogenannten FlŸchtlingsstršme forderten. Europa fŸhlte 
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sich bedrŠngt. Doch wie sieht die Welt jenseits der sich immer mehr 
zu einer Festung formierenden EU aus? In welcher Situation beÞn-
den sich zußuchtsuchende Menschen in der TŸrkei. 
 Um eben diese Situation kennenzulernen, reisten wir, ausgerŸstet 
mit Kameras, im Herbst 2015 nach Istanbul. An unterschiedlichen 
Orten der Stadt suchten wir geßŸchtete Menschen auf, die bereit 
waren, uns an ihrem Leben in Istanbul teilhaben zu lassen. Dank 
eines Flyers, der unser Anliegen in englischer und arabischer Sprache 
beschrieb, konnten wir rasch mit Personen in Kontakt treten und ihr 
Vertrauen gewinnen. Unser Anliegen war es, den Gesichtern hinter 
den so genannten FlŸchtlingsstršmen zu begegnen und ihre 
Geschichte und ihre Stimme Ÿber die Grenze nach Europa zu 
bringen. Dabei sollte eine Alternative zu den alltŠglichen Schreckens-
nachrichten gezeichnet und trotzdem auf ihre Notlage aufmerksam 
gemacht werden.

Um unsere UnabhŠngigkeit zu wahren, verzichteten wir auf eine 
Zusammenarbeit mit Regierungs- und Nichtregierungsorganisatio-
nen. †ber private Initiativen, in Bars, CafŽs oder auf belebten Stra-
§en lernten wir SyrerInnen, KurdInnen und IrakerInnen kennen. 
Entgegen unserer Erwartungen lie§en sich die meisten Personen 
bereitwillig auf ein Interview ein. Eine SchlŸsselrolle spielte hierbei 
unser Dolmetscher Ayham Skaf. Selbst aus Syrien geßŸchtet und nun 
in Istanbul lebend, unterstŸtzte uns Ayham nicht nur mit der †ber-
setzung der Interviews, sondern fungierte auch als Kulturvermittler, 
dem es mšglich war, das Vertrauen der InterviewpartnerInnen zu 

gewinnen und sie von der Sinnhaftigkeit des Projekts ãLife in 
TransitÒ zu Ÿberzeugen. So war es uns Ÿberhaupt erst mšglich, 
vertrauensvolle Interviews durchzufŸhren.

Die Interviews wurden entlang eines Interviewleitfadens 
durchgefŸhrt. Zentrale Fragen waren dabei: ãWie ist es fŸr dich, in 
Istanbul zu leben? Was magst du an der Stadt? Wie ist die Situation 
fŸr dich? Was machst du in Istanbul? Wenn du morgen aufwachen 
wŸrdest und dir ginge es unglaublich gut: Was mŸsste Ÿber Nacht 
passiert sein, was mŸsste sich verŠndert haben? Was mšchtest du 
den Leuten in Deutschland mitteilen?Ò 
Aufgrund der heiklen Situation in der sich die InterviewpartnerIn-
nen und ihre Familien beÞnden, haben wir ihnen zugesichert, ihnen 
die Interviews ins Arabische zu Ÿbersetzen und zur †berprŸfung und 
Freigabe zuzuschicken. 
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ZUM FOTOGRAFIEREN
WIE MAN SEIN FELD WAHRNEHMBARER REALIT€T ERWEITERT 

ÈOb und wie wir auf das Leiden anderer reagieren, wie wir zu mora-
lischer Kritik gelangen, wie wir politische Analysen artikulieren, all 
das hŠngt von einem bestimmten bereits existierenden Feld wahr-
nehmbarer RealitŠt ab. Innerhalb dieses/ Feldes wahrnehmbarer 
RealitŠt ist festgelegt, was ein anerkennungs0Šhiger Mensch ist und 
was nicht als anerkennungs0Šhiger Mensch bezeichnet oder betrach-
tet werden kann.Ç Judith Butler

Wenn wir mit Judith Butler davon ausgehen, dass unsere Reaktion auf 
das Leiden anderer, abhŠngig davon ist, was wir Ÿberhaupt wahr-
zunehmen in der Lage sind, so wollen wir erstens unsere eigene 
FŠhigkeit wahrzunehmen stŠrken und zweitens dazu beitragen, dass 
andere dies auch kšnnen. Unsere Annahme ist folgende: Wenn man 
einem Menschen begegnet, verŠndern sich unsere Vorstellungen, 
verŠndert sich die Art und Weise, wie wir wahrnehmen. Damit ver-
Šndern wir letztlich uns selbst Ð und erweitern das Feld der RealitŠt, 
das wahrzunehmen wir 0Šhig sind. ÈNach Emmanuel LŽvinas ist 
es das Antlitz des Anderen, das von uns eine ethische Antwort ver-
langtÇ, schreibt Judith Butler.

Bei der Frage nach einem geeigneten Format fŸr die FotograÞen ent-
stand bei uns der Wunsch, einen Moment zu scha. en, in dem eine 
Begegnung zwischen der Besucherin und dem Besucher der Ausstel-

lung in Deutschland und dem oder der Schutzsuchenden in Istanbul 
entsteht. Wir entschieden uns, die gewonnenen EindrŸcke und die 
Begegnungen in Istanbul in einer Ausstellung mit Portraits zu doku-
mentieren. Dabei sollten die Portraitierten im Kontext ihrer Lebens-
welt dargestellt werden. Doch wir hatten immer noch Fragen: WŸrde 
es mšglich sein, Menschen innerhalb kŸrzester Zeit kennenzulernen, 
ihr Vertrauen zu gewinnen und sie zu fotograÞeren? 
In Istanbul merkten wir: Es ist relativ einfach, mit Menschen in 
Kontakt zu treten. Doch sie und ihre Geschichte kennenzulernen, ihr 
Vertrauen in kŸrzester Zeit zu gewinnen und sie dann zu fotograÞe-
ren, ist dagegen herausfordernd. Wir hatten bei fast jedem Tre. en 
einen Flyer auf Arabisch dabei: Mit ihrer Unterschrift darauf erklŠr-
ten die PortrŠtierten ihr EinverstŠndnis, dass die Bilder von ihnen 
eventuell in einer Ausstellung gezeigt, ihnen davor aber noch zur 
Freigabe geschickt werden. Bei den ersten Tre. en machten wir keine 
Fotos. Es ging uns zunŠchst darum, die Menschen kennenzulernen. 
Schwieriger war dann bei weiteren Tre. en die AbwŠgung zwischen 
SchnappschŸssen und PortrŠtfotograÞen. Mit PortrŠtfotograÞen 
wŸrden wir die Menschen bewusst in Szene setzen, sie wŸrden auch 
sich selber in Szene setzen. Auf der anderen Seite ist jeder Akt des 
FotograÞerens inszeniert, auch der ÈgewŸnschte SchnappschussÇ. 

Von manchen GeßŸchteten konnten wir keine FotograÞen ver-
š. entlichen, weil sie oder ihre Familien bedroht werden. Manche 
gaben uns zunŠchst nicht ihr EinverstŠndnis, ihre Bilder mit ihnen zu 
verš. entlichen. Als sie jedoch den weiteren Verlauf des Ausstellungs-
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projekts mitverfolgten, gewannen sie Vertrauen in unsere Arbeit und 
gaben ihr EinverstŠndnis. 

Wir haben fŸr die Ausstellung Ÿberwiegend digitale FotograÞen, aber 
auch ein analoges Foto verwendet. Wen es interessiert: Die digitalen 
FotograÞen sind mit zwei digitalen Spiegelreßexkameras des 
Herstellers Canon aufgenommen worden und als GiclŽe Fine Art 
Print gedruckt. Die analogen Schwarzwei§-Bilder wurden mit einer 
alten Spiegelreßexkamera von Minolta aufgenommen. Die AbzŸge 
der Schwarzwei§-Negative haben wir in einer selbstgebauten, 
provisorischen Dunkelkammer auf Fotopapier von Ilford erstellt. Aus 
Šsthetischer Sicht hŠtten wir gerne mehr analog fotograÞert Ð aber 
das war in unserer kurzen Zeit in Istanbul nur schwer mšglich. 
Unser Anspruch, mit den FotograÞen eine gesellschaftliche und 
individuelle Reßexion anzusto§en, war wichtiger als unser 
Šsthetischer Anspruch. Aber beides zusammen ermšglichte es uns, 
unser Feld wahrnehmbarer RealitŠt zu erweitern Ð ho. entlich auch 
den Besucherinnen und Besuchern der Ausstellung. 
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ÈSeit ich von zu Hause weg bin, kann ich nirgends gut schlafen. 
Zu Hause hatte ich mein eigenes Bett und Ÿberhaupt alles. Mir 
wŠre es nie in den Sinn gekommen, meine Familie zu verlassen.Ç

ÈIch mšchte einfach mal nach Frankreich und Italien reisen. Nur 
um mir die LŠnder anzuschauen. Doch wenn ich dorthin gehe, 
werden sie mir nicht glauben. Sie denken, dass ich ein FlŸchtling 
bin. Aber ich will keiner sein.Ç

ÈNach der Grundschule ! ng ich an, mit Nebenjobs mein eigenes 
Taschengeld zu verdienen. Vielleicht gibt es Menschen, die es an-
ders handhaben, aber ich bin nicht so. Ich mšchte mein eigenes 
Geld ausgeben.Ç

Zeki kommt aus dem Irak und ist in einer gut situierten Un-
ternehmerfamilie aufgewachsen. Vor vielen Jahren hatte er 
einmal Istanbul besucht, damals als Tourist. Jetzt wechselt er 
hŠu! g seine Aufenthaltsorte. Aufgrund von Geldnot lebte er 
obdachlos mehrere Monate auf dem Istanbuler Flughafen. Es 
war ihm peinlich, kaum jemand wei§ davon. Er sagt von sich, 
dass er alleine sehr gut klar kommt. Nun hat er sich auf ein 
Umsiedlungsprogramm des UNHCR beworben und wird ver-
mutlich 2022 seinen ersten Interviewtermin bekommen. Ei-
gentlich will er nur nach Hause. Seine Familie im Irak ist durch 
den IS stŠndig bedroht. Sein kleiner Bruder wurde kŸrzlich 
vom IS entfŸhrt. 

* Zeki hei§t in Wirklichkeit anders. Zu seinem Schutz und zum 
Schutz seiner Familie, wurde der Name geŠndert.

Zeki   
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ÈDrei Monate ohne Musik Ð da habe ich echt gelitten. Musik ist, 
was mich trŠgt. Wie auch immer, ich habe es auch ohne Musik 
Ÿberlebt.Ç

ÈKreativitŠt unter Freunden auszutauschen Ð so sollte es doch 
eigentlich laufen! Ich trŠume davon, ein Video fŸr einen Freund 
zu drehen. Als Dankeschšn fŸr die selbstproduzierte Musik, die er 
mir geschenkt hat.Ç

ÈKurz nach unserem Einzug hat der Vermieter uns wieder gekŸn-
digt, weil wir Syrer sind. Es ist nicht unser Job, dieses Spiel zu 
gewinnen Ð nein, nicht einmal daran teilzunehmen. Schaut ihnen 
einfach zu und amŸsiert euch Ÿber diesen ganzen Unsinn. Spart 
euch eure Kraft fŸr etwas Schšneres. Es wird die Leute wahnsin-
nig machen zu sehen, wie gut es uns geht.Ç

Ayham wollte nie nach Deutschland " iehen. Zu einem Mu-
sikfestival wŸrde er trotzdem gerne mal vorbei kommen. Die 
vielen ZahnbŸrsten in seinem Badezimmer weisen auf etliche 
†bernachtungsgŠste hin. StŠndig nimmt er Freunde und Be-
kannte bei sich auf, da er sich schutzsuchenden Menschen all-
gemein verp" ichtet fŸhlt. Vor allem Freunden, die sich immer 
noch in schwieriger Lage be! nden, hilft er unermŸdlich und 
mit absoluter SelbstverstŠndlichkeit. 

Ayham   
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ÈDu musst stark bleiben. Du musst kŠmpfen und du musst le-
ben.Ç

ÈIn meinem Kopf bin ich frei. Ich habe keine Freiheit in meinem 
Land, doch in meinen Gedanken. Den TrŠumen verweigere ich 
den Zugang zu meinem Kopf. Ich wei§ nicht, was ich tun soll. Ich 
lebe einfach. Im Moment ist das in Ordnung. Doch ich habe keine 
Perspektive fŸr meine Zukunft.Ç

ÈIch habe so viele Ideen und so viel Energie. Ich wŠre in der Lage, 
so viel zu machen. Aber da ist keine Perspektive.Ç

Aziz verlie§ Syrien bevor er sein Chemiestudium abschlie§en 
konnte. In Istanbul arbeitet er als Rezeptionist im Hotel 
ÈDolce VitaÇ. Aziz liebt es, im Park dem Geschrei der Mšwen 
zu lauschen. Er verfolgt die politischen Entwicklungen in 
Europa mit gro§em Interesse Ð und mit Sorge. Er selbst will 
sich nicht auf den Weg machen, denn er ahnt, dass die gro§e 
Zahl Ge" Ÿchteter in Europa zu Problemen fŸhren kšnnte. Sein 
Anliegen ist es, dass Ge" Ÿchtete als SchutzbedŸrftige behan-
delt werden. Gleichzeitig appelliert er an syrische Ge" Ÿchtete, 
der deutschen Regierung und den Deutschen mit Respekt zu 
begegnen, arbeiten zu gehen und sich dem dortigen Lebens-
stil anzupassen.

Aziz   
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ÈMeine Ho#nung ist es, gleichberechtigt behandelt zu werden. 
Wir sind einfach normale Menschen. Nach allem, was uns wider-
fahren ist, sind wir recht anpassungsfŠhig. Wir mŸssen es sein. 
Denn alles, was wir kannten, ist einfach weg. Es ist ein neues 
Leben. Ich glaube, sobald der Krieg zu Ende ist, wird sich jeder 
freuen, wieder zurŸckzugehen, das Land aufzubauen und es 
vielleicht zu einem besseren Ort zu machen.Ç

ÈIm Moment kann ich nicht atmen. Ich fŸhle mich, als wŠre ein 
Stein in meinem Herzen. Aber ich versuche mir einzureden, dass 
alles normal ist. Egal was du tust Ð wenn du es liebst, fŸhlst du 
dich besser. Keiner macht den Abwasch gerne. Ich tu so, als wŠre 
Abwasch mein Hobby und dann mach ich ihn mit Freude.Ç

ÈManchmal, wenn ich morgens aufwache, fŸhlt sich mein Kšrper 
so schmerzhaft an. Mein Nacken, meine Hand, mein RŸcken. Und 
trotzdem muss ich zur Arbeit gehen. Ich muss immer weiter ma-
chen Ð fŸr meinen Sohn. Er gibt mir Kraft, Tag fŸr Tag 
weiterzugehen.Ç

Asma ist alleinerziehende Mutter. Mit ihrem Sohn kam sie vor 
zweieinhalb Jahren nach Istanbul. Sie mag die Stadt und war 
frŸher einige Male zu Besuch dort. Nun versucht sie fŸr sich 
und ihren Sohn ein neues Leben im Transit aufzubauen Ð er-
schwert durch alltŠgliche Diskriminierungen. Ihr Sohn hat das 
Recht zur Schule zu gehen, trotzdem haben ihn fast alle Schu-
len abgelehnt, weil er Syrer ist. Die beiden haben eine Zusage 

Asma   
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erhalten, Ÿber ein humanitŠres Aufnahmeprogramm in die 
USA umgesiedelt zu werden. Doch seit mehr als zwei Jahren 
warten sie darauf, endlich ausreisen zu dŸrfen.

* Asma hei§t in Wirklichkeit anders. Zu ihrem Schutz und zum 
Schutz ihrer Familie, wurde der Name geŠndert und auf eine 
Fotogra! e verzichtet. 
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ÈIch mšchte ein berŸhmter Schauspieler werden, oder ein be-
rŸhmter Journalist. Gerne wŸrde ich auch Politikwissenschaft und 
Soziologie studieren, um in der Gesellschaft etwas zum Guten zu 
verŠndern. Ich habe sehr viele Ideen, doch ich mšchte es langsam 
angehen lassen.Ç

ÈIch habe ein gutes Leben in der TŸrkei. Ich gehšre zu einer privi-
legierten Gruppe von FlŸchtlingen. Vielleicht sollten wir eher Ÿber 
die richtig armen Menschen in Istanbul reden.Ç

ÈDie TŸrken sagen: Ich helfe dir, weil du Muslim bist. Wenn ich 
ihnen sage, dass ich ein Kommunist bin, werden sie mich hassen. 
Aber es schmeichelt ihnen, uns armen FlŸchtlingen zu helfen.Ç

Auch wenn der Krieg sein Leben von Grund auf verŠndert hat 
und er sein Journalismus-Studium nicht beenden konnte, sieht 
Basheer seine Zukunft noch vor sich. Er mšchte sein Leben 
an einem sicheren Ort weiterleben. Egal wo, es muss nicht 
Deutschland sein. Aufgrund seiner kurdischen Herkunft setzt er 
sich mit der UnterdrŸckung des kurdischen Volkes auseinander. 
Er spielte in einem TheaterstŸck Ÿber eine kurdische 
Liebesgeschichte mit. Er mšchte die Dinge in ihrer Tiefe 
erfassen, Menschen und ihre HintergrŸnde verstehen. Bis vor 
kurzem arbeitete und lebte Basheer in einem Istanbuler 
Hostel, das auch ein Tre#punkt fŸr ihn und seine Freunde und 
Freundinnen war. Sein Chef tat auf der einen Seite gšnnerhaft, 
entlohnte lange Arbeitszeiten aber mit wenig Geld, und sah es 
nicht gerne, wenn Basheer mit seinen Freunden feierte. Heute 
arbeitet Basheer fŸr eine Nichtregierungsorganisation. 

Basheer
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ÈWovon ich trŠume: dass ich eines Tages aufwache und meine 
Frau und meinen Sohn in die Arme nehmen kann, weil sie es ge-
scha#t haben, die Grenze zu Ÿberqueren. Ohne meine Familie zu 
leben, fŸhlt sich an, wie im GefŠngnis eingesperrt zu sein.Ç
 ÈDie meisten Menschen in Istanbul sind freundlich. Aber wenn 
etwas passiert, dann waren es immer die Syrer. Dann fŠllt es auf 
alle Syrer zurŸck und es wird nicht di#erenziert.Ç 

ÈDie Menschen brauchen kein Geld, sondern Ho#nung und Arbeit. 
Es ist nicht gut, wenn man mir nur Geld gibt. Meine HŠnde sind 
stark, ich kann arbeiten. Nicht nur mit meinem Kopf, ich bin Ma-
thematiklehrer, sondern auch mit meinen HŠnden. Auf einer Farm 
habe ich mal Orangen geerntet. Am besten war es, die gro§en 
FrŸchte zu p" Ÿcken, dann waren die Kšrbe schneller voll.Ç
 
Hassan ist 28 Jahre und lebt seit zwei Jahren in Istanbul. Er 
arbeitet tŠglich zwšlf Stunden als Kellner in einem Shisha-CafŽ 
und Ÿbernimmt die Verantwortung fŸr den gesamten Tages-
betrieb, bekommt jedoch die HŠlfte des Ÿblichen Gehalts. 
Zwischen Kisten und Flaschen verbringt er die Nacht im Lager-
raum des CafŽs. Auch wenn der Betreiber ihn ausbeutet Ð Has-
san fŸhlt sich ihm zu Dank und loyaler Arbeit verp" ichtet. Sei-
ne Frau und sein dreijŠhriger Sohn lebten noch bis vor kurzem 
in Syrien. Mehrmals scheiterten sie beim Versuch, die tŸrkisch-
syrische Grenze zu Ÿberwinden. Irgendwann gelang es ihnen. 
Nun versuchen sie, gemeinsam in Istanbul zu Ÿberleben. 

Hassan   
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ãES GEHT IN DER EU&FL†CHTLINGSPOLITIK AUS MEINER SICHT NICHT 
DARUM, DIE RECHTE DER BETROFFENEN ZU ST€RKEN, SONDERN 
NUR, DIE RECHTSVERLETZUNGEN NICHT AUF EUROP€ISCHEM BODEN 
STATTFINDEN ZU LASSEN.Ò 

SVENJA MATTES, JURISTISCHE MITARBEITERIN IN DER FL†CHTLINGSBERATUNG

SpŠtestens seitdem Deutschland begann, fŸr das FlŸchtlingsabkommen 
mit der TŸrkei zu werben, ist klar, dass der Regierung in Ankara eine 
SchlŸsselrolle in der Regulation der ãFlŸchtlingsstršmeÒ zukommen 
sollte. Die Reise der nach Westen strebenden FlŸchtenden sollte auf 
tŸrkischem Boden ihr Ende Þnden. Der Deal lautet: Wer nach illegaler 
Einreise in Griechenland oder Bulgarien aufgegri. en wird, kann dort 
Asyl beantragen. Wird der Antrag abgelehnt, folgt die RŸckfŸhrung in die 
TŸrkei. FŸr jeden abgeschobenen Migranten gewŠhren die EU-Staaten 
nach festgelegtem VerteilungsschlŸssel einem sich in der TŸrkei beÞnd-
lichen FlŸchtling die legale Einreise. So weit, so gut. EU-Gelder ßossen, 
weitere wurden zugesprochen. Dann kam ein politischer Eklat nach 
dem anderen. Erst Bšhmermann, dann die Armenien-Resolution. Be-
gleitend die Schlie§ung oder †bernahme kritischer PressehŠuser, nicht 
zu vergessen die Massenentlassungen von Staatsbediensteten sowie die 
Verfolgung echter und vermeintlicher GŸlen-AnhŠngerInnen in Folge des 
gescheiterten Putsches. Die Sorgen, ob die TŸrkei noch ein guter Ge-
schŠftspartner sei, nahmen stetig zu.

DIE POLITISCHE SITUATION
FL†CHTLINGSKRISE ODER KRISE DER FL†CHTLINGSPOLITIK?

Und in vielen FŠllen sind die Sorgen begrŸndet. Die Menschenrechtsla-
ge in der TŸrkei hat sich seit dem Herbst 2015 drastisch verschlechtert. 
Zunehmende Repression Oppositionellen gegenŸber, die militŠrische Be-
kŠmpfung und UnterdrŸckung der kurdischen Minderheit insbesondere 
im Osten des Landes, wie auch die geopolitische Verstrickung der TŸrkei 
in die Konßiktherde Syrien und Irak: allesamt nicht die besten Vorausset-
zungen, Millionen FlŸchtlingen Ð darunter KurdInnen mit tŸrkischem 
Pass Ð Schutz zu geben./ Die EU hat sich unterdessen in eine ZwickmŸhle 
manšvriert. Der Versuch einer europaweiten Verteilung von GeßŸchte-
ten scheitert bislang an der Blockadehaltung mehrerer Mitgliedsstaaten. 
Umso mehr sieht BrŸssel, v.a. aber Berlin, nur noch eine einzige Mšglich-
keit: die der Kooperation mit der TŸrkei. Koste es, was es wolle./

Doch dieser Deal wackelt. Griechenland bekam bisher weit weniger Un-
terstŸtzung durch die EU-Staaten als zugesagt. Das zentrale Element des 
Abkommens ist ausgesetzt: Abschiebungen in die TŸrkei Þnden derzeit 
nicht statt, denn eine Asylkommission in Griechenland sieht die Voraus-
setzungen der TŸrkei als sicheren Drittstaat nicht gegeben. Die deutsche 
Regierung beharrt darauf, dass die TŸrkei im Umgang mit Schutzsu-
chenden internationale Menschenrechtsstandards einhŠlt. Menschen-
rechtsorganisationen wie Human Rights Watch oder Amnesty hingegen 
berichten von Verstš§en wie Push-Back-Operationen an der tŸrkischen 
Grenze, d.h. Schutzsuchende werden an der syrisch-tŸrkischen Grenze 
abgewiesen. Auch gibt es Berichte Ÿber schwere kšrperliche Misshand-
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lungen durch tŸrkische Grenzpolizisten und SchŸsse auf die GeßŸch-
teten. Der einzige funktionierende Mechanismus des EU-TŸrkei-Deals 
ist die Sicherung der EU-Au§engrenze./

Die mangelnde SolidaritŠt der internationalen Gemeinschaft hat zur 
Folge, dass wenige Staaten mit einer sehr hohen Zahl an Schutzsu-
chenden allein gelassen werden. So hat die TŸrkei bisher geschŠtzt drei 
Millionen Menschen aufgenommen Ð die meisten davon Syrer, aber 
auch eine gro§e Anzahl an Menschen aus dem Irak, Afghanistan, So-
malia und Angehšrige der palŠstinensischen Volksgruppe. Lange Zeit 
praktizierte die TŸrkei eine Politik der o. enen Grenzen, insbesondere 
syrischen GeßŸchteten gegenŸber Ð ohne dass dadurch nennenswerte 
soziale Spannungen im Land hervorgerufen wurden. Aufgrund der 
mittlerweile sehr hohen Zahl an Schutzsuchenden in der TŸrkei hat 
sich die Lage zugespitzt. Immer mehr Stimmen formieren sich gegen 
die Schutzsuchenden, sehen sie als ungebetene GŠste und als 
Konkurrenten auf dem Arbeitsmarkt.
/
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Prinzipiell unterscheidet die TŸrkei zwischen zwei unterschiedlichen 
Kategorien Schutzsuchender Ð man spricht auch von einem dualen 
Asylsystem./
GeßŸchtete, die aus dem benachbarten Syrien ßiehen mussten, 
bekommen den sog. ãtemporŠren SchutzÒ zugesprochen. Um diesen 
Schutz zu bekommen, mŸssen keine persšnlichen FluchtgrŸnde 
vorhanden sein, er gilt aber nur solange der bewa. nete Konßikt in 
Syrien wŠhrt. Ist dieser vorbei, mŸssen die ãGŠsteÒ das Land wieder 
verlassen - egal ob noch ein persšnlicher Fluchtgrund besteht oder 
nicht. Seit Januar 2016 ist es Personen mit temporŠrem Schutz erlaubt, 
einer bezahlten BeschŠftigung nachzugehen Ð vorausgesetzt, sie 
bekommen eine Arbeitserlaubnis. GemŠ§ der Richtlinie zum 
temporŠren Schutz erhalten FlŸchtlinge bei ihrer Ankunft in der 
TŸrkei IdentitŠtsausweise, die sie dazu berechtigen, grundlegende 
staatliche Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen./
Angehšrige aller anderen Nationen mŸssen einen persšnlichen Antrag 
auf internationalen Schutz stellen. Dabei gibt es drei Kategorien des 
internationalen Schutzes: 
1. FlŸchtlingsschutz 
Die TŸrkei zŠhlt zu den Unterzeichnerstaaten der Genfer FlŸchtlings-
konvention von 1951 und dem ergŠnzenden Protokoll von 1967 Ÿber 
die Rechtsstellung von FlŸchtlingen. Allerdings hŠlt die TŸrkei an ei-
nem geograÞschen Vorbehalt fest, der den Geltungsbereich der Genfer 
FlŸchtlingskonvention auf FlŸchtlinge aus Europa beschrŠnkt - ein 
Relikt aus der Zeit kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. 
2. Bedingter FlŸchtlingsschutz 
Alle Asylsuchenden aus nicht-europŠischen LŠndern, deren Antrag 

auf internationalen Schutz anerkannt wurde,/ sind sog. ãbedingte 
FlŸchtlingeÒ. Inhaber dieses Status bekommen eine Aufenthaltser-
laubnis fŸr die TŸrkei, die sie berechtigt, im Land zu bleiben, bis sie 
in einen Drittstaat umgesiedelt werden kšnnen. 
3. SubsidiŠrer Schutz 
SubsidiŠrer Schutz kann einem AuslŠnder oder einem Staatenlosen 
gewŠhrt werden, der zwar nicht als bedingter FlŸchtling anerkannt 
werden kann, dem aber bei einer RŸckkehr in sein Herkunftsland 
Gefahr fŸr Leib und Leben droht (z.B. Todesstrafe, Folter, willkŸrli-
che Gewalt oder Gefahr durch einen internationalen oder nationalen 
bewa. neten Konßikt)
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Salome, Hannah und Hannah: Ihr wollt mit eurer Ausstellung 
ÈLife in TransitÇ unter anderem Stereotype Ÿber Ge" Ÿchtete 
aufbrechen. Aber zuallererst wolltet ihr euren eigenen Stereo-
typen auf die Schliche kommen, sagt ihr. 

Salome Fritz: Ja, ich bin nach Istanbul mit dem Bewusstsein gegan-
gen, eine wei§e, privilegierte Person zu sein. Deswegen wollte ich 
zu" uchtsuchenden Menschen auf einer Ebene begegnen, die weder 
hierarchische, noch wertende Di#erenzen zwischen uns zulŠsst. 

Hat das geklappt? 

Salome Fritz: Naja, wenn ich die Einkaufsstra§e ÈIstiklalÇ' entlang 
schlenderte, nervten stŠndig irgendwelche Leute, die mich behan-
delten, als wŠre ich eine dumme Touristin, was an sich ja schon 
ein Stereotyp ist. Und die nichts Besseres zu tun hat, als ihr Geld 
in wertlose Souvenirs zu investieren, noch ein Stereotyp. Nur weil 
ich blond bin und die deutsche Sprache beherrsche, hei§t das noch 
lange nicht, dass ich Geld habe, auf billige Touristentricks herein-
falle oder Fan von Birkenstock bin. Und schon gleich gar nicht, 
dass ich pŸnktlich komme!' 

Hannah MŸhlfeldner: Aber warum wollten wir keine Touristen 
sein? Waren wir etwas Besseres als diese Touristen? Waren wir 
wirklich so anders, nur weil wir in Istanbul stŠndig re" ektierten 
und uns mit Ège" Ÿchteten MenschenÇ auseinandersetzten?

PERS…NLICHE REFLEXION
WIE ES DEN AUSSTELLUNGSMACHERINNEN GING.'EIN INTERVIEW.

Und eure Stereotype Ÿber Ge" Ÿchtete? 

Salome Fritz: Da gab es auch so Erlebnisse: Kinder kamen auf mich 
zu. Sie wollten mir BlumenkrŠnze verkaufen und sagten, sie seien 
aus Syrien. Ein Mann schob ein Kind vor sich her, dem ein Schild 
umgehŠngt war: ÈIch bin aus Syrien, helfen Sie mir!Ç Ich dachte mir: 
Sind neuerdings alle aus Syrien? Wirft das mehr Geld ab? Nun ja 
ehrlich Ð ist es verwer" ich, sich dem Stereotyp eines notleidenden 
syrischen FlŸchtlings zu bedienen, um sich weiter auf der Stra§e 
durchzuschlagen? Auf der anderen Seite: Ich bin Menschen begeg-
net, deren Einstellungen, Lebensstile und Persšnlichkeit mich tief 
beeindruckt haben. Menschen, die mich verstšrt haben. 

Hannah MŸhlfeldner: Ich hŠtte nie damit gerechnet, Hassan in 
einem In-Viertel, in einem CafŽ kennenzulernen.

Hannah KrŸll-Ruopp: Viele Momente in Istanbul waren fŸr mich 
unertrŠglich. Mir erschien das Leben, als sei es ein abgekartetes 
Lottospiel. Ich hatte GlŸck Ð habe einen deutschen Pass, ein Dach 
Ÿber dem Kopf und meine Familie ist in Sicherheit. Und der Mensch 
mir gegenŸber? Er hat wohl keinen Sechser im Lotto. Warum sitzt er 
auf dem Boden und hŠlt einen Pappbecher in den HŠnden und nicht 
ich? Warum bin ich nicht an seiner Stelle? 

Salome Fritz: Wir sind nach Istanbul gekommen, um die Stimmen 
der Schutzsuchenden nach Europa zu tragen. Und es gab 
Menschen, die dieses Angebot dankend annahmen. Andere jedoch 
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lie§en sich nur auf das Projekt ein, um uns und ihren Freunden 
einen Gefallen zu tun. Das waren Menschen, die mich als naives, 
nichtwissendes MŠdchen sahen Ð verglichen mit ihrer Lebenser-
fahrung; dem †berleben bei WiderstandskŠmpfen und in bewa#-
neten Kon" ikten. Ich naiv? Ich bin weit gereist, habe viel gesehen 
und setze mich unermŸdlich fŸr eine humane FlŸchtlingspolitik ein. 
Aber sie haben Recht Ð und ich hab auch Recht!

Aber trotzdem bleibt es dabei: Ihr seid in unterschiedlich privile-
gierten Positionen! 

Hannah KrŸll-Ruopp: Was unterscheidet mich von ihm, dem Ge-
" Ÿchteten, der auf der Stra§e den Pappbecher hochhŠlt? Wie ent-
scheiden wir, wer vom Gewinn was abbekommt und wer nicht? Ich 
habe mich gefragt, wer mich beachten wŸrde, mŸsste ich auf der 
Stra§e leben? Wer fŸhlt sich verantwortlich fŸr all die Menschen 
auf der Stra§e, die Vertriebenen, die GeŠchteten? Wie kann ich an 
den Menschen vorbei gehen, wohlwissend, dass sie Not leiden und 
ihrer prekŠren Lage mšglicherweise niemals ent" iehen kšnnen. Wir 
mŸssen doch aufeinander aufpassen, achtgeben und nicht nur uns 
selbst der NŠchste sein. In Istanbul war Verzwei" ung fŸr mich ein 
stŠndiger Begleiter  Ð die UnfŠhigkeit etwas zu Šndern, das Aus-
halten, Ertragen.

Hannah MŸhlfeldner: Als Ayham, unser †bersetzer, mir einmal vor 
einem Interview sagte, ÈHannah, versuche den Menschen keine 

falschen Ho#nungen zu machenÇ, wurde mir bewusst, in welcher 
Lage wir uns eigentlich be! nden. Wir wollen ein Interview. Wir wol-
len Fotos. Wir sind Studentinnen mit einem Pass, der uns das Reisen 
ermšglicht. Wir kšnnen nach zwei Wochen einfach wieder zurŸck-
" iegen. 

Salome Fritz: Ja, es ist schwierig an diesen unterschiedlich privile-
gierten Positionen etwas zu Šndern. Einmal wurde eine Familie, die 
sich zum Almosensammeln in die NŠhe einer Restaurant-Terrasse 
gesetzt hatte, vehement von einem Mann in Security-Kleidung ver-
trieben. Ich fragte ihn, was das soll? Er wollte mein Englisch nicht 
verstehen. An seinem Blick sah ich, dass er jedes Wort verstanden 
hatte. ÈSie wollen, dass die Touristen ihr Candlelight-Dinner, von 
bettelnden Menschen ungestšrt fŸhren kšnnen, richtig?!Ç Ein Polizei-
wagen kam mit Blaulicht und Sirene. Das kleinste Kind ! ng panisch 
an zu weinen. Die Eltern packten ihre Kinder und rannten weg. Ich 
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rannte ihnen hinterher, wollte ihnen helfen. Doch sie blieben nicht 
stehen. Auch vor mir rannten sie weg. 

Seid ihr da nicht manchmal verzweifelt? 

Hannah KrŸll-Ruopp: Nein, denn gleichzeitig erlebte ich viele Mo-
mente der NŠhe, der Freude, der Verbundenheit zu den Menschen 
die wir kennengelernt haben. Sie waren sehr stark, das hat mir 
Kraft gegeben. Sie sagten sich: ÈOkay, es geht weiter! Es hilft ja 
nichts aufzugeben, den Kopf in den Sand zu stecken.Ç Es gelang 
ihnen, nicht nur jeden Tag weiterzumachen, sie waren voll 
zwischenmenschlichen FeingefŸhls, kŸmmerten sich um ihre 
Freunde und brachten den Mut auf, immer weiterzugehen.'

Hannah MŸhlfeldner: Ich war sehr erstaunt, als wir mit einem der 
Protagonisten verabredet waren, hatte er sogar eine Rede fŸr uns 
vorbereitet. Und Ayham, unser †bersetzer, war eine gro§e Motiva-
tion. Er, der eigentlich nur Ÿbersetzen sollte, wurde zum Vertrau-
ten, zum Projekt- und Teamberater, der uns nach zwei Stunden 
Kennenlernen besser kannte, als manch ein Freund in der Heimat. 

Salome Fritz: Diese ganzen Momente und Menschen waren es, die 
uns so unglaublich viel Kraft gaben, die zwei Wochen, die ja echt 
sportlich waren, so gut hinzukriegen: Wir mussten Leute kennen-
lernen, ihr Vertrauen gewinnen, jeweils ein qualitatives Interview 
durchfŸhren und gute Fotos machen, die eine gute Aussage und 
einen Šsthetischen Anspruch haben sollten. Das alles, in der kurzen 

Zeit, haben wir irgendwie gescha#t.

Hannah MŸhlfeldner: Und die Hostel-MitarbeiterInnen waren auch 
immer voll des Lobes, als wir, Èdie Deutschen mit dem sozialen Pro-
jektÇ, tief in der Nacht všllig gescha#t zu unserem Raum, der ganz 
oben im Hostel, Ÿber der ÈIstiklalÇ'lag, hochschlurften. Sie fanden 
es mutig, was wir machten. Aber es war auch seltsam, morgens im 
Hostel zu sitzen, zusammen mit Reisenden, die gerade planten, zu 
welchem Ort sie weiterziehen wollen  Ð wŠhrend wir blieben und In-
terviews planten, mit Menschen, die sich nicht mal frei in der TŸrkei 
bewegen dŸrfen. 

Was war euch wichtig bei den Interviews?

Hannah MŸhlfeldner: Es sollte sich nicht alles nur um die Flucht 
drehen. SelbstverstŠndlich war die Flucht ein Thema, aber der Fokus 
lag nicht auf ihr. Es ging uns darum, einen Blick auf das ÈHierÇ und 
ÈJetztÇ sowie in die Zukunft zu werfen. 

Wie zufrieden seid ihr mit der Ausstellung?

Hannah MŸhlfeldner: Puh, schwierige Frage. Wir haben versucht 
uns in die BetrachterInnen hineinzuversetzen  Ð werden sie die Bilder  
und Texte so verstehen wie wir die ProtagonistInnen kennengelernt 
haben? Au§erdem wollten wir vor allem den Menschen in Istanbul 
gerecht werden  Ð Ihre Interviews und Portraits sollen ihnen entspre-
chen. Wir haben deshalb viel Zeit in die Ausstellung gesteckt. Aber 
ich glaube, es ist noch zu frŸh, die Ausstellung zu beurteilen. 
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Hannah MŸhlfeldner

Hannah befasste sich nach ihrer Arbeit mit unbe-
gleiteten, minderjŠhrigen GeßŸchteten beim Re-
fugee Council in London weiter mit dem Thema 
Migration. Sie unterstŸtzte GeßŸchtete im Asyl-
verfahren und arbeitete bei Refugee Youth (Croy-
don, England) um Kindern und Jugendlichen ei-
nen geschŸtzten und abwechslungsreichen Raum 
zu bieten. Der Schwerpunkt ihres Studiums der 
Sozialen Arbeit ist das Thema Migration und 
veranlasste sie neben ihrer Auseinandersetzung 
mit dem GefŸhl des ãFremdseinsÒ und der Sozia-

len Gerechtigkeit (welches sich auch wŠhrend ihres einjŠhrigen Frei-
willigen Dienstes in verschiedenen Nichtregierungsorganisationen in 
Gujarat, Indien entwickelte) gemeinsam mit Salome das Projekt ãLife 
in TransitÒ zu verwirklichen. Nach vielen Diskussionen Ÿber Kunst 
und FotograÞe, die die Grundlage des Projekts bildeten, interviewten 
Hannah und Salome geßŸchtete Menschen in Istanbul und hielten die 
gewonnen EindrŸcke in Form von FotograÞen fest.

Salome Fritz
ist staatlich anerkannte Ergotherapeutin und studiert momentan Sozi-
ale Arbeit mit Schwerpunkt Migration an der Katholischen Stiftungs-
fachhochschule MŸnchen. Seit 2015 arbeitet sie fŸr Save Me Ð eine 

DAS TEAM

Kampagne fŸr humanitŠren Aufnahmen von 
GeßŸchteten. Praktika bei FlŸchtlings-
hilfeorganisationen in Athen vermittelten 
ihr einen Eindruck von den Lebens-
bedingungen geßŸchteter Menschen in 
Griechenland. WŠhrend mehrerer 
Aufenthalte in der TŸrkei und dem Kaukasus 
setzte sie sich intensiv mit geopolitischen 
und migrations-politischen Zusammen-
hŠngen der Region auseinander. 

Die beiden Studentinnen grŸndeten im Oktober 2014 die Initiative 
ãDie Jacken sind bereits verteiltÒ. Sie veranstalten regelmŠ§ig Events fŸr 
Studierende, bei denen sie sich mit dem Thema ãFlŸchtlingspolitikÒ 
kritisch auseinandersetzen. Als Tutorinnen im Fotostudio und -labor 
ihrer Hochschule haben sie bereits in mehreren Projekten im Bereich der 
Photographie und Entwicklung eng zusammengearbeitet und 
konnten ihrer Leidenschaft der digitalen und analogen FotograÞe 
intensiv nachgehen.
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Hannah KrŸll-Ruopp

studiert Soziale Arbeit mit dem Schwer-
punkt Menschen in besonderen Lebensla-
gen (Wohnungslosigkeit, Stra1Šlligenhil-
fe). Sie begleitet das Projekt als Texterin 
und dokumentierte die Begegnungen in 
Istanbul in schriftlicher Form. Auch ist 
sie wesentlich an der DurchfŸhrung der 
Ausstellung beteiligt.

Anna MŠhlmann

ist staatlich anerkannte Erzieherin und studiert 
derzeit Soziale Arbeit mit Schwerpunkt Umwelt 
und Kultur an der Katholischen Stiftungsfach-
hochschule MŸnchen. Ihre Abenteuerlust und 
ihre Leidenschaft fŸr fremde LŠnder und Kultu-
ren fŸhren sie immer wieder an entlegene 
Orte und in Begegnungen mit Menschen rund 
um den Globus. Das Projekt unterstŸtzt sie 
durch ihre planerischen und organisatorischen 
FŠhigkeiten v.a. in der Ausstellungsorganisation.

Dieses Projekt wŠre niemals zustande gekommen, wenn folgende 
Personen nicht dazu beigetragen hŠtten. Somit Trommelschlag und 
viele Luftballons an: die ProtagonistInnen; alle unsere Þnanziellen 
UnterstŸtzerInnen; die inhaltliche, texterische und kŸnstlerische 
UnterstŸtzung durch Bernd Orendt, Wilma Kiener, Oliver Spalt, 
Carsten Wippermann, Dominik Schreiner; die †bersetzer aller mšg-
lichen Schriften: Abdul Aziz Sabra, Imad Sanduka; die GraÞkdesigner 
Dominik Schreiner, Anna Ršpß; die KŸnstlerin Hannah Kirmes Daly; 
Layla aus Istanbul fŸr die Gastfreundschaft; das Chill Out Hostel in 
Istanbul fŸr die Herberge; das Versorgungsteam: Doris MŸhlfeldner, 
Helmut Guhr; die Lektoren: Johanna Thebe, Bernd Orendt, Chris-
toph Scheuermann, Svenja Mattes; das Fotostudio der KSFH; Laila 
Ibrahim fŸr die Kontakte zu in Istanbul lebenden GeßŸchteten.

TEXT: Salome Fritz, Hannah KrŸll-Ruopp, Hannah MŸhlfeldner, 
Bernd Orendt
BILDER: Hannah MŸhlfeldner, Salome Fritz
GRAFIK: Dominik Schreiner
DRUCK: DRUCK PUNKT, MŸnchen 
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ãDieses Projekt wird mein Leben verŠndern. 
Ich werde mich fŸr immer daran erinnern - so wie an 
jede andere gute wie schlechte Situation, die mein Le-
ben verŠndert hat.Ó

 ãThe project will change my life. I will remember it 
forever Ð like any other situation I remember  Ð good 

or bad Ð which changed my lifeÒ 

Ayham Skaf
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